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Die „Crystallographia" des Luzerner Arztes
Dr. Moritz Anton Cappeler.

Zum 200. Gedenktag der Herausgabe des Prodromus
Crystallographiae.

Mit einem Porträt*) und 17 Textfiguren.

Von Leonhard Weber in Zürich.

Schweizerische Freigebigkeit hat es dem kürzlich
verstorbenen Konservator der Mineralogischen Sammlung des
Staates in München, Dr. Karl Mieleitner, ermöglicht,
den vor 200 Jahren bei Wyssing in Luzern erschienenen
Prodromus Crystallographiae des im Titel genannten M. A.
Cappeler neu herauszugeben und durch eine wohlgelungenc
Verdeutschung dem heutigen Naturforscher wieder zugänglich

zu machen.1) Nach Cappeler's 2) eigener Angabe (Prodr.
*) Das Klischee zu Cappeler's Porträt wurde diesen

„Mitteilungen" vom „Historischen Verein der fünf Orte" (Luzern) gütigst
überlassen. Das Bild erschien als Beilage der in Anmerkung J
erwähnten Biographie Cappeler's, die P. X. Weber im „Geschichts-
freund", Bd. 70, Stans 1915, veröffentlicht hat. Verein und Autor
sei für das freundliche Entgegenkommen bestens gedankt.

1) Moritz Anton Cappellers Prodromus Crystallographiae (NB.
„Prodromus" ist auf der ersten Silbe zu betonen), mit Unterstützung
der Naturforschenden Gesellschaft in Luzern und anderer Schweizer
Freunde der Naturwissenschaft herausgegeben und übersetzt von
Dr. Karl Mieleitner in München. München 1922. Kunst- und Verlagsanstalt

Piloty & Loehle. Großoktav, VIII -f- 40 (lat. Text) -j- 48
(Übersetzung, hierauf beziehen sich die weiterhin folgenden Zitate)
Seiten mit 3 Figurentafeln.

2) Entgegen der Orthographie des Prodromus, werde ich
„Cappeller" nur mit einfachem I schreiben. Diese Form findet sich auf
Cappeler's Bildnis in der „Porträtgalerie merkwürdiger Luzerner"
im Lesezimmer der Luzerner Bürger-Bibliothek, sowie auf vielen
gedruckten und ungedruckten Briefen, z. B. in „ j o h. Georg
Altmanns Versuch einer historischen und physischen Beschreibung
der helvetischen Eisberge", Zürich 1751 (pag. 162, auch 12S und 157).
Das Doppel-l wird von B. S t u d e r in der „Geschichte der phvsischen
Geographie der Schweiz bis 1815", Bern/Zürich 1863, adoptiert, wäh-
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pag. 3) bildet die kleine Schrift das vierte Kapitel eines
umfangreicheren, leider aber nie gedruckten Werkes — Crystallo-
graphia historica, physica, medica —, dessen Manuskript zum
großen Teil noch erhalten ist und auf der Luzerner
Bürgerbibliothek als kostbarer Schatz verwahrt wird. Dank freundlichem

Entgegenkommen war ich in der glücklichen Lage,
die vergilbten Blätter eingehend studieren zu können. Das
Wesentlichste von dem, was sie enthalten, sollen diese
wenigen Seiten einem weiteren Fachkreise zur Kenntnis bringen.

Doch wer ist Moritz Anton Cappeler? In P. X. W e b e r,
Staatsarchivar in Luzern, hat Cappeler einen ebenso
sachkundigen, wie begeisterten Biographen gefunden. Seiner
inhaltsreichen Studie3) sind die folgenden Daten entnommen.

M. A. Cappeler wurde am 9. Juni 1685 zu Willisau
geboren. Seine Jugendzeit verlebte er in Luzern, wohin die
Eltern, Dr. med. Sebastian Cappeler und Anna Maria, geb.
An der Allmend, bald nach der Geburt des Knaben
übersiedelt waren. Mit 10 Jahren kam er an die von den Jesuiten
geleitete städtische Lehranstalt und bezog 16-jährig die
Hochschule in Mailand, wo er 1704 zum Dr. phil. promovierte.

Die Absicht, seinem Vater als luzernerischer Stadtarzt

nachfolgen zu können, führte ihn nach Pont à Mousson.
Daselbst bekam er nach wenigen Semestern — November
1706 — den medizinischen Doktortitel und war dann einige
Zeit in Straßburg praktisch tätig. Nach kurzem Aufenthalt
in der Heimat ging er als Feldarzt und Ingenieur ins
Neapolitanische zum kaiserlichen Heer (es war die Zeit der
spanischen Erbfolge-Kriege). 1710 lehnte er eine ihm
angebotene Professur in Neapel ab, kehrte nach Luzern
zurück und vermählte sich alsbald — am 10. November 1710

— mit Maria Elise Feer.4) Zwei Jahre später machte er den

rend Franz v. Kobell in der „Geschichte der Mineralogie von
1650—1860", München 1864, außer diesen beiden Schreibweisen (z. B.

pag. 24) noch eine neue einführt: Capeller (z. B. pag. 69).
3) Dr. Moritz Anton Kappeler, 1685—1769, von P. X. Weber,

Stans 1915 (Abdruck aus dem „Geschichtsfreund"). 93 Seiten, mit
einem Bildnis Kappelers und zwei ganzseitigen Illustrationen.

4) Von den acht Kindern — vier Knaben und vier Mädchen —,
die dieser Ehe entsproßten, starben vier (darunter zwei Knäbchen)
minderjährig weg. Die beiden andern, erst später geborenen Söhne,
führte Cappeler der Theologie zu. Mehr praktisch als ideal ist, was
er anno 1731, als die beiden Kinder erst drei bezw. sechs Jahre
zählten, seinem Freund Joh. Jak. Scheuchzer (1672—1733)
schrieb: „Ich habe nicht im Sinn, eines von meinen zwei Söhnlein
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zweiten Villmergerkrieg als Feldingenieur5) mit, wurde dann,
als sein Vater am 28. Oktober 1712 gestorben war, lu-
zernerischer Stadtarzt und scheint als solcher einen großen
Zulauf gehabt zu haben,6) trotzdem neben ihm noch ein
halbes Dutzend anderer Ärzte auf dem Platze tätig waren
(darunter der um die Paläontologie hochverdiente K. N.
Lang, 1670—1741). Sein „Entlibucher Thee"7) trug ihm
auch in der Westschweiz, ja sogar in Burgund einen guten
Namen ein. Wegen des Apothekerstreites ziemlich
verärgert, übersiedelte Cappeler im Frühjahr 1740 für einige
Monate nach Freiburg im Uechtland, war auch vorübergehend

Hof-Medicus des Basler Fürstbischofs in Pruntrut,
kehrte aber bald nach Luzern zurück, um 1744 noch einmal
auswärts, in Solothurn nämlich, einige Zeit zu praktizieren.

Am 29. Mai 1752 starb Cappelers treue Lebensgefährtin,
gerade im Moment, wo sie einem Besuche die Türe öffnen
wollte. Lfm den alternden Mann, dem die körperlichen
Leiden nicht erspart blieben — medice, cura te ipsum! —
wurde es dadurch recht einsam. Er zog deshalb 1754 nach
Ruswil, wo sein älterer Sohn8) J. A. Timotheus als Kaplan
wirkte, und folgte diesem bei der Beförderung zum Chorherrn

1763 nach Münster.
Am 16. September 1769 schloß Cappeler seine müden

Augen für immer. Der Auflösung habe er mit Ruhe
entgegengesehen: „Religion und Philosophie hätten ihn längst
sterben gelehrt."

Von seiner mehr wie 84-jährigen Lebensspanne opferte
Cappeler einen großen Teil für wissenschaftliche Zwecke,
auf die Medizin zu ziehen. Ich finde den geistlichen Stand den
sichersten, sowohl durch diese Welt als zu Gott zu kommen. Dahero
mich befleißen will, sie zu diesem zu verleiten; zwar nicht weltliche
Priester, die hütigs tags selten reüssieren." P. X. Weber, pag. 10.

5) 1724 wurde ihm, wohl wegen der praktischen Veranlagung,
die Leitung der Luzernerischen Artillerie-Schule übertragen.

6) Über seine Einnahmen zur Zeit eines Katarrhalfiebers, Neujahr

1730, schreibt er: „Während dieser vielen Arbeit habe, unter
uns gesagt, reflektiert, wie viel Lohns man in einem Tag erjagen
könne. Es machte zirka 10 Gulden im Tag, die Medikamente nicht
mitgerechnet — eine schlechte Proportion zu der überaus mühsamen
Arbeit." P. X. Weber, pag. 13.

7) Darüber, daß er selber Medikamente präparierte, waren ihm
die Luzerner Ärzte nicht gerade hold. Es kam zu unerquicklichen
Streitigkeiten, die gegen zehn Jahre dauerten.

8) Der jüngere Sohn, P. Leodegar, 1728—1776, war Konventual
des Klosters Einsiedeln.
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vor allem für die Förderung der heimatlichen
Naturgeschichte. Gestützt auf die umfangreiche Korrespondenz
mit Joh. Jak. Scheuchzer (Zürcher Zentralbibliothek,
Manuskr. H, 331—333) und die zeitgenössischen Berichte
von FelixBalthasar (Topograph, 1737—1810) und G. E.
v. H a 11 e r hat P. X. Weber (loc. cit. 63 ff.) die Publikationen
und Manuskripte mit großer Sorgfalt zusammengestellt. Hier
interessieren vor allem folgende:

1. Curieuse Relation von dem feuerspeienden
Berg Vesuvio. Bresl. Sammlungen, 17. Versuch.

Veranlassung zu dieser Schrift waren die Beobachtungen, die
Cappeler während seines Aufenthaltes im Neapolitanischen,
insbesondere bei seiner zweimaligen Besteigung des Vesuvs
(April 1708 und Mai 1710) gemacht hatte. Die vulkanische
Asche betrachtet er als Pulver, das von den in der Höhle
des Berges liegenden Steinen abgerieben wird, wenn dieser
in den steinernen Kindsnöten arbeite. Bei der mikroskopischen
Betrachtung zeige sich deutlich, daß „alle von denen brunsten
des bergs ausgeworfen stein abgerundet und stumpf
gerieben, wie unsere in Wildwassern befindliche insgemein
genannte Kißling anzutreffen, daß was also an diesen der
stürmende strohm verrichtet, an jenen der torrens igneus

feuriger Wildbach) verursachet." Auch die Entstehung
der beim Vesuv häufig vorkommenden Bimssteine ist nicht
schwer zu deuten, denn „nach deme das underirdische feuer
die in visceribus montis im Berginnern) enthaltene erden,
sand, salz etc. in fluß gebracht, und sich die feurige materie
mit diesem fluß selbsten under einander vermischet, letzlich
in solche stein zusammenfließen muß, welche wegen auf-
zehrung der verbrünlichen materie und exhalation der mit
dem feur vermischten wässerigen feuchtigkeiten ganz loker
und porös werden" (P. X. Weber, pag. 39).

2. Die Crystallographia historic a, physic a,
m e d i c a, welche den eigentlichen Gegenstand dieses
Aufsatzes bilden soll, lag im Jahre 1723 ziemlich fertig9) vor.
Die Disposition hatte Cappeler schon am 10. März 1719
als Adumbratio Crystallographiae historicae,
physicae, medicae etc. (vergl. Prodr., pag. V) ver-

9) Zusätze und Korrekturen, mit zitternder Hand geschrieben,
finden sich an vielen Stellen des Manuskriptes. P. X. Weber schreibt
(pag. 57) : „Seine Hände zitterten derart, daß er sich einen Schreiber
halten mußte. Meist war es ein junger Mediziner."
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öffentlicht. Es scheint dies die erste Druckschrift gewesen
zu sein, welche den Namen Crystallographia10) trägt. Äm
11. August 1723 schrieb Cappeler an J. j. Scheuchzer:
„Weilen meine Crystallschrift zu groß, werde einen
Prodromus erster Tagen drucken lassen." Von diesem
Prodromus (s. oben, pag. 113) veröffentlichte Joh. Georg
Scheuchzer11) (1684—1738) einen Auszug in den acta
philosophica Anglicanae societatis (The Philosophical
Transactions of the Roy. Society of London) mit dem Erfolg, daß
Cappeler als Mitglied in die königl. Gesellschaft der
Wissenschaften aufgenommen wurde. Zur Drucklegung der Crystallographia

kam es aber trotzdem nicht. Cappeler suchte daher
bei jeder passenden Gelegenheit einzelne Kapitel als
selbständige Arbeiten zu publizieren. So ist in den acta aca-
demiae sacri romani imperii Leopoldino-Carolinae naturae
curiosorum, T. IV, app. p. 9—15, 1732, ein Brief über die
Entstehung der Kristalle (de generatione crystallorum)
abgedruckt, den Cappeler an J. J. Scheuchzer gerichtet
hatte. Was er darin gegen Prof. Bourguet von Neuenburg

polemisiert, wird späterhin erwähnt (Anm. 47). Auch
im Briefan J. G. Altmann, der sich im „Versuch einer
historischen und physischen Beschreibung der helvetischen
Eisberge" findet (cfr. Anm. 2), kommt das Thema der
Kristallentstehung wieder zur Sprache. Am ausführlichsten
wird die Kristallbildung und Kristallstruktur im „Court
extrait de la crystallographie" behandelt, der im
August 1759 im Journal de Neuchätel erschien, während im
eben genannten Brief12) an Altmann auch jene Kapitel der

10) Daß unter „crystallographia" die Beschreibung des
Bergkristalls zu verstehen ist, nicht aber, wie heutzutage, der geometrische
Teil der Mineralogie, ist allgemein bekannt.

n) B. Studer, 1. c. S. 203, schreibt: In mehreren Zweigen der
Naturwissenschaften scheint J. G. Scheuchzer seinen zwölf Jahre
altern Bruder Joh. Jakob „an scharfsinniger Auffassung der
Tatsachen und tieferem Eindringen in ihre wissenschaftliche Bedeutung
übertroffen zu haben."

12) In einer von Altmann verfaßten Fußnote, pag. 159/160, wird
auf die „Gattungen der Crystallisationen von Mineralien und Salzen"
verwiesen, die im Prodromus aufgeführt sind, sowie die „verschiedenen

in Kupffer gestochenen Tafeln", welche den Text erläutern.
iWie gelesen übrigens der Prodromus war, beweist auch der Umstand,
daß er zu Leyden nachgedruckt wurde (P. X. Weber, pag. 35).
Selbst der große R. J. Haüy hat ihn noch 1822, Mineralogie II, 194,
zitiert.
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crystallographia verwertet wurden, die der Beschreibung der
alpinen Felsarten und der Kristallhöhle am Zinkenstock
(zwischen Ober- und Unteraargletscher) gewidmet sind.18) Wir
kommen unten darauf zurück.

3. In der Zeit zwischen 1723 und 1728 hat Cappeler ein
anderes großes Werk zu Ende gebracht, die Pilati mon-
tis historia, deren Veröffentlichung ihm sehr am Herzen
lag. Zu diesem Zwecke sandte er schon frühzeitig einen
Entwurf an den Herzog von Orléans, den damaligen
Regenten von Frankreich (1715—1723), der ihn der französischen

Akademie der Wissenschaften übergab. Im Juni 1728
bat Cappeler „seinen allerwertisten freund" J. J. Scheuchzer,,
„diesem seinem parto Sprößling) — so es immer würdig
— ein lieber götte zu sein", und kurz darauf sandte er das
Manuskript an den Naturhistoriker Sir John Sloane in
London (1660—1752), Präsident der Roy. Society, mit dem
er durch J. J. Scheuchzer bekannt wurde. Aber alle diese
Bemühungen brachten seinem Herzenswunsche keine Erfüllung
sie machten ihn aber als ersten Pilatuskenner s. Z. weit-
herum bekannt und trugen ihm die Besuche zahlreicher
Gelehrter14) des In- und Auslandes ein.

Cappelers Naturgeschichte des Pilatus sollte aber doch
nicht verstauben wie die Kristallographie. Sein Freund F e-
lix Balthasar interessierte sich um die Sache, übergab

ls) Durch Gelegenheitsverwertung gelangte auch Cappelers Brief
an Scheuchzer, „D e Entrochis et Belemniti s", elf Jahre
nach seiner Abfassung, als Vorwort zu J. T h. Klein's (1685—
1759) Sciagraphia lithologica s. lapidum figuratorum nomenclator etc.,
Danzig 1740, an die Öffentlichkeit.

14) Am 25. Juli 1730 z. B. sprachen sechs Zürcher Herren
anläßlich einer Alpenwanderung vor. Einer derselben, K o n r a d
O r e 11 i, hat die Reise nachträglich beschrieben. Darin heißt es,
daß Cappeler „einen Teil der raresten Cristallen Herrn Sloane
in Engelland Übermacht — Sloane's Sammlung wurde vom Staate
für 20 000 Pfund Sterling angekauft und bildete den Grundstock des
im Jahre 1759 eröffneten Britischen Museums —, andre aber unter
seine Freund, die große Cabineter besitzen, ausgeteilt. Übrigens
sahen wir daselbs unterschiedliche, die schwarz, blau, grün und rot-
lecht tingiert waren, von denen er geschlossen, es habe währender
generation derselben sich ein gefärbtes liquidum dahingesetzt, welches
dem ganzen Crystall hernach die färb gegeben hat." Weiter heißt
es: Cappeler „sagte, daß er die von ihm verfertigte historiam nat.
des Pilatusbergs Herrn Sloane in London übergeschickt habe, der
sie vielleicht daselbst werde publiziert haben, welches, so es noch
nicht geschehen, werde sie nächstens in den actis nat. curios,
ausgegeben werden" (P. X. Weber, 48 f.).
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das Manuskript Jo h. Jak. d'Annone (1728—1804),
Professor der Rechte an der Universität Basel, der es 1767
herausgab.15)

Für die Botanik und Geologie der Schweiz bildet das
Werk eine unerschöpfliche Materialiensammlung. 358 Pflanzen

werden angeführt; das Tierverzeichnis nimmt 56 Seiten
ein; 150 Vogelarten sind aufgezählt. Die geologisch-petro-
graphische Seite hat F. J. Kaufmann (Der Pilatus,
geologisch untersucht und beschrieben, Beiträge zur geologischen
Karte der Schweiz, Lief. 5, Bern 1867) eingehend gewürdigt.
Die Gesteine, welche den Pilatus aufbauen, wurden nach
Cappeler im Meer zusammengeschwemmt und bilden
wechsellagernde Schichten von Kalkstein, Sandstein und Schiefer
bezw. (am Schwarzflühli) von Nagelfluh und Sandstein. „Hieraus

ist, wie ich glaube, hinreichend zu entnehmen, daß die
ganze Masse des Berges aus abwechselnd wiederkehrenden
Anschwemmungen gebildet ist. Wenn nämlich die Gewässer
ähnlich einem mächtigen Strome sich heranwälzten, so
entstund aus den Rollsteinen eine Ablagerung von Nagelfluh.
Kamen sie aber mit minderer Heftigkeit, so gab es Kies
und Sand. In der Remissionszeit lagerte sich feine Erde
nieder und jener Schlamm, aus welchem der Kalkfels
besteht. Dieser Fels scheint durch die ihm eigentümliche Farbe
seinen Ursprung zu verraten; er ist nämlich hellgrau und
hierin nicht unähnlich jenem Schlamme, mit welchem ich
den Boden des Meeres überall, besonders aber in einiger
Entfernung vom Ufer, bedeckt sah" (Übersetzung von F. J.
Kaufmann, 1. c. 29 f.).

Interessant ist auch, was Cappeler über die „heilkräftige"
(Conrad Gesner, 1555) Mondmilch schreibt. „Über der Höhle
(d. h. dem Mondmilchloch) lastet eine Felsmasse, deren Höhe
auf 500 Fuß anzuschlagen. Darauf liegt ein ausgedehnter
grasiger Boden, das Widderfeld, von welchem das Regen-
und Schneewasser in die Felsspalten abfließt. Das Wasser
löst auf seinem Wege Bestandteile des Gesteins auf, dringt
dann in die Höhle und hinterläßt hier jene kalkigen
Bestandteile in der Form von Mondmilch. Daher schmeckt
auch das aus der Höhle herauslaufende Wasser hart und ist
es kalkhaltig" (F. J. Kaufmann, 1. c. 14 f.).

15) Pilati montis 'historia, figuris aeneis illustrata (188 Seiten
in 4o. 7 Tafeln mit Kupfern), Basileae, Joh. Rud. Im Hof, 1767.
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B. S t u d e r (Geschichte der physischen Geographie der
Schweiz, pag. 214) erwähnt aus Cappelers Pilatusschrift überdies

den Kalkspat und die Armut an Erzen, die überall in
höheren Gebirgen selten vorkommen.16)

4. Eine Spezialität Cappelers waren die vielen
Heilquellenuntersuchungen. Die „Beschreibung des Ruswiler
Heilwassers" ist 1717 in Luzern erschienen (72 S. in 8°), die
des kalten Brunnens bei Samen (Schwendi - Kaltbad) ist als
Brief an Albrecht v. Haller (1708—1777) gerichtet17)
und von P. X. Weber (1. c. 71 ff.) veröffentlicht worden. Die
Mitteilungen über das Ibenmoosbad und das Leukerbad sind
verloren gegangen. Einige Stellen aus dem Brief an A.
v. Haller sind für die damaligen chemischen Kenntnisse und
Methoden besonders lehrreich. Auch petrographisch sind sie
nicht ohne Interesse und werfen vor allem ein helles Licht
auf die im Prodromus (pag. 17 f.) angeführten Kristallisationen.

„Das Wasser entspringt mit einem starken aufbrodlen
aus der erden, und mit auffstoßen eines groben grauen Sands,
welches durch das Vergrößerungsglas meistens aus
Quartskörnern zu bestehen ersehen wird. Seine Oberfläche ist
immerdar mit goldgläntzender und annoch vielfärbiger Haut18)

16) Oerade die gegenteilige Ansicht hat J. O. Altmann: „Ich
habe mir lassen angelegen seyn, von den Helvetischen Mineralien und
Kiesen gewisse Nachrichten einzubringen, weil über dieses Stück biß-
her nicht die geringste zuverläßige Nachricht gegeben worden. Es ist
sich auch nicht darüber zu bewundern, dann die Schweitzer haben
bißher in der Kunst, die Erze zu finden und selbige gebührend zu
nuz zu machen, keine Erfahrung. Man hat zwar von Zeit zu Zeit
Gesellschaften gesehen, welche grosse Summen Oelts zusammen
geschossen, und die Berge anstechen lassen, aber bißher mit sehr
schlechtem Fortgang; die Ursach davon ist nicht der Mangel der
Mineralien, sondern ganz gewiß der Schmelzer und der Bergleuten,
die man mit grossen Unkosten aus fremden Bergwerken kommen
lassen, diese waren insgemein schlechte Kerls, welche weder in der
Bergbaukunst, noch in den Hütten Werken keine grundliche Wissenschaft

hatten, und insgemein ehrliche Leute mit vielen Versprechungen
aufhielten, und endlich als Lugner und Betrieger fortgejagt worden;
daß aber in der Schweitz und sonderlich bey den hohen Gebürgen
viele Erzte verborgen ligen, beweiset uns die unzehliche Anzahl der
Mineral - Brünnen, die sich in der Schweitz fast aller Orten befinden"
(J. G. Altmann, 1. c. 170 ff.).

17) Die Anrede lautet: „Hoch Edelgebohrner, Hochgelehrter,
Vortrefflicher Herr und grosser Gönner!" (P. X. Weber, S. 71).

18) „Wird das Heylwasser mit seiner auff ihm schwimmenden
vielfärbigen Haut oder mineralischem rahm etwas copios getruncken,
so pflegt es zu weilen under und über sich zu purgieren."
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beleget, welche mit - einem Papier abgenommen, und
getrocknet, nichts anderes zeiget, als ein gelbe, zartiste Ocker,
die aber auch sich in zimmlicher viele Menge) beydem
einfügen der röhren, und in dem ersten kästen versamlet,
also daß nach dem Winter eine große Menge deren gefunden
wird."

„Die Ocker, neben dem das sie sehr zart, und dem
Wasser innigist beygemischt ist, also daß dessen helle dar-
durch, oder es seye gesotten worden, nicht betrübet wird,
funklert gleich kleinen augenblicklen sternlein auf der gluth
oder feürigen eisen, hin und wieder eine zimmliche Zeit lang,
ja bis sie fast auch glüend worden, aldann verändert sich
ihre zuvor roth gelbe in einer roth braune dem kassel braun
ähnlich färb. Diese mit magnetischem Eissen berühret, hencket
sich zum teil an solche an, daß es einen kleinen Bart
bekommet: überzeügentes Anzeigen der martialischen
Eigenschafft. Das Funklen aber ohn knallen und praßlen nur
augenblicklich und ohne einiges langsammes abbrennen, beweißet,
daß keine solche Fette in der Ocker sich befinden, die das
aufbrennen erwarthen, sondern zuvor in gestalt eines kleinen
räüchleins abdämpfen, und daß ein beygemischtes nitroses
Saltz dieß Phaenomenon erzeige."

„Das schwartze Erdreich in dieser Gegend herumb gibt
mir einen Anlaß, etwas salpetrisches in diesem Wasser nicht
fahren zu lassen, und vielleichter ist die von Menschen
empfundene Kälte über das Maß des Thermometers, von dieser
Ursach."

„Bey Einmischung des Reagentium wurde das Wasser
von dem syrupo violarum ordentlich grün. Von dem spiritu
salis amoniac. ein wenig weiß. Der spiritus vitrioli zeigte
nichts. Vom aqua mercuriali wurde das Heylwasser milchig.
Vom oleo tartari per deliquium nichts, und dem Infuso
galloso wohl braun aber nicht schwarts : Aus welchem
sammthafft zu schließen, daß wegen dessen bestandtheilen
es zu erkennen seye, ein Martialisch-Alkalinisch und mittel-
saltziges Wasser, darbey etwas nitroses mit einem flüchtigen

vitriolischen Geist, und weniger, subtiler, zarter Bergfette

begäbet."
„Das Mittel salts, wan das Wasser zimlich eingesotten,

filtriert, und endlich gants abgerauchet worden, zeiget sich
auff dem Glas gleich einem weißen halbdurchsichtigen Häutlein,

ohne absonderliche Gestalt, und nur hin und wieder
































































